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Reuven Rivlin

Der ehrliche Vollblutideologe
Von Heidi Riepl

hendeFußballfanvielen jedochzuselbststän-
dig, da er sich nur ungern an die Richtlinien
seiner Partei hält. Mit Regierungschef Benja-
min Netanjahu hat er sich sogar verworfen.
Dieser hatte nur zähneknirschend seine Kan-
didatur unterstützt. Rivlin hatte nämlich of-
fen ausgesprochen, was ohnehin jeder in Is-
rael weiß: „ImGegensatz zuNetanjahu, der in
allen Entscheidungen seine Frau befragt, ent-
scheide ich selbstständig“, sagte er.

I ch gehöre jetzt allen, ich gehöre dem
Volk“, sagte Reuven Rivlin. Der Likud-Po-
litiker war nach seiner Wahl zum 10. Prä-

sidenten Israels sichtlich gerührt. Schließlich
war es bereits sein zweiter Anlauf auf das
höchste Staatsamt. 2007 hatte der frühere
Parlamentspräsident noch mit Tränen in den
Augen gegen Shimon Peres verloren.

Die Israelis nennen ihn „Rubi“. Der über-
zeugte Vegetarier mit der prominenten Nase
ist einer derwenigenPolitiker, die bodenstän-
dig und bescheiden geblieben sind. So ent-
blößte sich der 74-Jährige auch als einziger,
dervordenWahlenseineSteuererklärungver-
öffentlichte, als Mann der unteren Mittelklas-
se. Der Vater von vier Kindern besitzt dem-
nach nichts außer einer kleinen Wohnung in
Jerusalem und einem Mittelklassewagen.
Während israelischeMinister reihenweise der
Korruption überführt wurden, ernannten ihn
Nichtregierungsorganisationen sogar zum
„Ritter redlicher Verwaltung“.

Doch so bescheiden und ehrlich Rivlin sein
mag, so extremsind seinepolitischenAnsich-
ten. Anders als sein Vorgänger Shimon Peres
ist er ein dezidierter Gegner einer Zweistaa-
tenlösung. Er würde den Palästinensern eher
die israelische Staatsbürgerschaft geben als
ihnen einen eigenen Staat gewähren, sagt er.
DerVollblutideologe ist einerder letztenkon-
sequentenVertreterder Idee, dass eswestlich
des Jordans nur den Staat Israel geben darf.

Mit seiner Bereitschaft, auch seine politi-
schenWidersacher anzuhören, gewannRivlin
aber selbst bei denLinkenundder arabischen
Minderheit Freunde. Parteiintern ist der glü-

Der 74-jährige „Rubi“ wurde zum 10. Präsidenten
Israels gewählt. Foto: Reuters

Im Zirkus „Europa“

Leitartikel

Von
Stephanie Pack

Altes Machtspiel,
neuer Gegner

D eutschlands Kanzlerin Angela Merkel
hat sich in Schweden mit den erbit-
tertsten Gegnern von Jean-Claude

Juncker getroffen: Dem britischen Premier
David Cameron, dem niederländischen Mark
Rutte und dem schwedischen Frederik Rein-
feldt. Um die Nominierung des Kommissi-
onspräsidenten ist es bei dem Mini-Gipfel
zwar offiziell nicht gegangen, Merkel hat
aber eine Sache in Bezug darauf auf den
Punkt gebracht: Die Entscheidung für den
nächsten Chef der höchsten EU-Behörde
muss im Einklang zwischen Parlament und
Rat gefällt werden. „Wenn wir klug sind,
dann respektieren wir uns als unterschiedli-
che Institutionen“, sagte die Kanzlerin.

Eine gemeinsame Entscheidung von Rat
und Parlament ist allerdings weit mehr als
eine Sache von Respekt oder eine Goodwill-
Aktion der Staats- und Regierungschefs. Bis-

lang haben sie
quasi im Allein-
gang die Topposi-
tionen besetzen
können. Seit dem
Vertrag von Lissa-
bon hat das Parla-
ment aber auch

aus juristischer Sicht ein Wörtchen mitzure-
den, es wählt letztlich den Präsidenten der
Kommission. Diese Machtverschiebung müs-
sen die Staatschefs akzeptieren – ob es den
Herren Cameron, Rutte und Reinfeldt gefällt
oder nicht.

Die Nominierung eines Kandidaten macht
das aber nicht einfacher. In der Regel wird in
der EU-Politik nach Kompromissen gesucht –
diesmal nicht nur unter den Staatschefs
selbst, sondern eben auch mit dem Parla-
ment. Zu viele Positionen scheinen aber in
Stein gemeißelt: Die Abgeordneten wollen
nur einen Spitzenkandidaten zum Kommis-
sionspräsidenten wählen, mehrere Staats-
chefs bekennen sich eindeutig zum Luxem-
burger Juncker, Cameron will ihn verhindern
– scheinbar um jeden Preis. Wie hoch Came-
rons Preis tatsächlich ist, wird sich in den
kommenden Wochen zeigen.

Merkel wird beim Treffen in Schweden
ausgelotet haben, welche Zugeständnisse die
derzeitigen Gegner für ihre Unterstützung
Junckers fordern. Beim EU-Gipfel Ende des
Monats wird von den Staats- und Regierungs-
chefs jedenfalls die Nominierung eines Kan-
didaten erwartet. Bis dahin müssen sie einen
Kompromiss finden. An Juncker dürfte dabei
kaum ein Weg vorbeiführen, außer er nimmt
sich selbst aus dem Rennen. Auf eine Rück-
nahme seiner Kandidatur hat zuletzt aller-
dings nichts hingedeutet. Im Gegenteil: „Mis-
ter Euro“ zeigte sich kampfbereit.
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Trotz heftigenWi-
derstands geht kein
Weg an Jean-Clau-
de Juncker vorbei

Kalenderblatt

DAS GESCHAH AM ...

11. Juni
❚ 1944: Zweiter Weltkrieg: Mit der
Vereinigung der Brückenköpfe in
derNormandie ist die Landungder
Alliierten definitiv gelungen.
❚ 1955: 24-Stunden-Rennen in Le
Mans:DerMercedesdesFranzosen
PierreLeveghgerätaußerKontrolle
undfliegt indieZuschauerränge.Er
und 80 Zuschauer werden getötet.
❚Geburtstag: JackieStewart, schot-
tischer Autorennfahrer (1939)
❚ Todestag: John Wayne, US-Film-
schauspieler (1907–1979)

Pressestimmen

AMTSANTRITT VON POROSCHENKO

„Amtsantritt“ Die ersten Reaktio-
nen auf Amtsantritt und Rede des
neuen ukrainischen Präsidenten
waren positiv, und er hat ja auch
viel richtig gemacht – menschlich
und politisch. Aber er kündigt
auch an, die ukrainische Armee
stärken zu wollen. Dabei kann
sich das Land eines jetzt am we-
nigsten leisten: eine Investition in
den Konfliktmit Russland, statt in
die Zukunft der Ukraine.
❚ Süddeutsche Zeitung, München

„Herausforderung“ Poroschenko
wird tief in den politischen Instru-
mentenkasten greifenmüssen, um
die brodelnde Ostukraine zu beru-
higen und die Energieversorgung
zu sichern. Und er weiß genau,
dass er diese Herausforderungen
nur mit Russland stemmen kann.
Poroschenkos wendige Biografie
kann ein Indiz sein, dass er den
Dialog mit Russland schafft. Der
Ukrainer hat schließlich gelernt,
Deals zu machen.
❚ Leipziger Volkszeitung, Leipzig

Warum die Schweizer gerne Steuern zahlen
entrichtenden Betrag etwas zu
tun. Es geht auch um die Wahr-
nehmung darüber, wie effizient
und sinnvoll das Geld eingesetzt
wird.

Die Verfechter einer Vermö-
genssteuer greifen viel zu kurz,
wenn sie die Schweiz nur als Bei-
spiel für die Umsetzung einer
Steuer auf das Vermögen heran-
ziehen. Zentral am Schweizer
Steuersystem sind vielmehr Effi-
zienz und Wettbewerb in der öf-
fentlichen Verwaltung. Darüber
könnte man jetzt auch in Öster-
reich nachdenken.

Teodoro D. Cocca ist Professor für
Asset Management an der JKU

sehr niedrige Steuerbelastungund
Staatsverschuldungsquote auf.

Doch der eigentliche Unter-
schied liegt in einem besonderen
Verhältnis zwischen dem Staat
und seinen Bürgern. In einer kürz-
lich veröffentlichten repräsentati-
ven Studie gaben 60 Prozent der
befragten Schweizer an, froh zu
sein, in ihrem Land Steuern zu
zahlen, in Österreich war es nur
ein Drittel.

Bezüglich der Verwendung der
Steuergelder im eigenen Land
zeigte sich ein Drittel der Schwei-
zer zufrieden, aber nur sechs Pro-
zent der Österreicher. Ob man
also gerne Steuern zahlt oder
nicht, hat nicht nur mit dem zu

auch in einem Leistungs-
wettbewerb aus: Gemein-
den versuchen, Steuergel-
dermöglichst effizient zu
verwenden und Steuer-
zahler nicht nur durch
niedrige Steuern, sondern
auchdurchansprechende
Serviceleistungen anzu-
ziehen (Sport, Kultur,

Kinderbetreuung, Soziales, etc.).
Es liegt auf der Hand, dass Be-

hörden in einem solchen Umfeld
eine ganz andere Beziehung zu ih-
ren „Kunden“ entwickeln. Dieser
Steuerwettbewerb scheint gut zu
funktionieren. Die Schweiz weist
eine der effizientesten öffentli-
chen Verwaltungen sowie eine

als auch die Kantone und
die Gemeinden eigene
Steuern erhebenundüber
den daraus fließenden Er-
trag verfügen können.

Dadurch kommenauch
unterschiedliche Steuer-
tarife zur Anwendung,
was zu einer differenzier-
ten Steuerbelastung je
nach Wohnort führt. Gemeinden,
Städte und Kantone stehen in ei-
nem steten Steuerwettbewerb zu-
einander. DurchdieVerlegungdes
Wohnsitzes in eine andere Ge-
meinde kann jeder in der Schweiz
seine Steuerbelastung um bis zu
50 Prozent reduzieren. Der Steu-
erwettbewerb drückt sich aber

I n der aktuellen Diskussion um
die Einführung einer Vermö-
genssteuer in Österreich wird

die Schweiz gerne als Beispiel he-
rangezogen. In der Tat erheben in
der Schweiz alle Kantone und Ge-
meinden eine Vermögenssteuer,
ca. im Umfang von durchschnitt-
lich zwei bis vier Promille des
Reinvermögens.

Doch das eidgenössische Steu-
erwesen bietet viel mehr als eine
Vermögenssteuer, das man sich
hierzulande abschauen könnte.
Beginnen könnte man beim Föde-
ralismus, der insbesondere im
Steuerwesen sehr stark zum Aus-
druck kommt. Dies bedeutet, dass
in der Schweiz sowohl der Bund
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